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^UL Wstt und L.eben
Der Zusammenhang zwischen Körpergewicht und Emp¬

fänglichkeit für Krankheiten ist durch Prof . Kitzkalt eingehend
an Tierversuchen erforscht worden. Mäuse wurden, laut
„Kosmos" mit Milch und Weitzbrot gemästet, und dann wur¬
den zwei Gruppen gebildet, von denen die eine mager, die
andere fett war . Die so vorbereiteten Tiere wurden der Wir¬

kung eines Bakteriengiftes , und zwar des Starrkrampftoxins,
ausgesetzt, wobei sich herausstellte, datz die Sterblichkeit der
fetten Tiere stets erheblich größer war als die der mageren.
Versuche mit Alkohol hatten das gleiche Ergebnis : auch bei
der Alkoholvergiftung starben Tiere mit größerem Fettgehalt
schneller als magere. Die Versuche von Prof . Kitzkalt lehren
also, datz fette Individuen schon durch ihre bloße größere
Empfindlichkeitgegen Bakterien und andere Gifte bei Krank¬
heiten gefährdeter sind als die mageren.

Der Diamantcnmarkthat stark angezogen; wenigstens be¬
richten die Hauptmärkte des Diamantenhandels von einer
stürmischen Nachfrage nach den wertvollen Steinen . Auf eini¬gen Plätzen sind die vorhandenen Vorräte ausverkauft . Es
wird dies als ein gutes Zeichen betrachtet. In Antwerpen.
gibt es ein Sprichwort : „Geht der Diamant gut, so geht alles
gut." Eine Zeitlang ist es bekanntlich dem Diamanten sehr,
schlecht gegangen. In Südafrika hat man die Diamantenför¬
derung auf das äußerste eingeschränkt. Hält die Nachfrage
nach Diamanten auf den Märkten an, so wird man vielleicht
die Förderung wieder erweitern . Ob das Antwerpener Sprich¬
wort auch diesmal recht behält?

Das Leben als Schnndliterat. Es geschehen Dinge, die
keine menschliche Phantasie grausamer und zugleich gemeiner
erfinden könnte. Vor einigen Jahren war es, da ertrank ein
amerikanischer Dauerschwimmer in einer Pfütze. Er kam von
einer ausgiebigen Zecherei mit einigen Freunden heim, und
unterwegs raubte ihm das Ilebermatz des genossenen Alkohols,
— der rüdem mehr Gift als Genutzmittel war . die Besinnung , jDer S -bwimmer stürzte vorn über auf den Baden , und nn - 1
gliicklickierweilegeriet sein Gesicht in eine time Pfütze. Als j
man den Verunglückten am Morgen tot anffand, zeigte es sich,
daß er in der Pfütze regelrecht ertrunken war . j

Ein ganzes Speisezimmer aus Glas ist gegenwärtig in
einem Pariser Geschält ru bewundern. Der Tisch, die Messer
und Gabeln , die Scknisseln. die Blnmendekorationen — alles
aus Glas . Das Tischtuch soaar und die Servietten sind aus
„gesponnenem Glas " hergestellt.

Der sünaste Generaldirektor der Welt ist die erst 21jährige
Edith Glebwindt in Bndavest. Natürlich hat die Ernennung
dieses blntiungen Generaldirektors , der noch dazu eine zwar
sehr elegante, aber auch sehr energische junge Name ist, in der

'ungarischen Hauvtstadt die größte Sensation hcrvorgerufeu.
Fräulein Edith Gtckivnndt ist die Tochter des bekannten Buda-
p?s'er Sviritus -Großiudustriellen Ernst Gtchwindt, der vor
einigen Taaen gestorben ist. Das große Gschwindtslbe llnter-
nebmon, dessen Aktien sich zum größten Teil im Besitz der
Familie betiuden. stand n" n obne Fübrer da. Knrz entschlossen
wurde an? Wunsch der Direktionsmitglieder die Tochter des
Vi-rtz-'T-benen zu dessen Nachsolger ernannt . Die Betrauung
mst dom verantwortunasrei 'bm Vasten scheint dadurch ge¬
rechtfertigt, daß Fräulein Gschwindt bisher als Sekretärin
und rechte Hand ihres Vaters dem Unternehmen ausgezeich¬
nete Dienste leistete.

Unsere Gcaenfüßler auf der südlichen Halbkugel haben
jetzt ihren höchsten Temperaturstand . Der Januar gilt dort
als iixr wärmste Monat , während der Juli der kälteste ist. So
erklärt sich auch, daß alle Südpolexpeditionen im Winter aus-
gefübrt werden, weil im Sommer dort die Temperatur auf
50 Grad unter den Gefrierpunkt sinkt; das ist ?u derselben
.Veit, wo in der Sahara bis ?n 45 Grad Hitze gemessen werden.
D>s größte Erwärmung bringt der Januar im nördlichen
Argentinien, in Südafrika und Mittelanstralmn mit einer
Dnrchschnittsstemperatnrvon über 3ll Grad . 11m diese Zeit

-beträgt die Temperatur in Nordsibirien durchschnittlich minus j

45 Grad . Im Juli dagegen haben beide extremen Gegenden
etwa dieselbe Durchschnittstemperatur von 10 bis 15 Grad.
Die größten Temperaturschwankungen hat Nordsibirien mit
einem Unterschied von über 60 Grad im Durchschnitt. Auch
das nördliche Nordamerika ist starken Wärme - und Kälte¬
unterschieden ausgesetzt. Das kälteste Gebiet der Erde über¬
haupt ist das Südpolargebiet , weil es im Januar noch immer
über 10 Grad Kälte hat und im Juli , wie schon erwähnt , dort
der eigentliche Winter seinen Höhepunkt erreicht.

Der Patevt -K«hschn»anz-tzal«er
' Was ein Kuhschwanz ist, wissen Sie ? Wozu die Kuh den

Schwanz trägt , wissen Sie das auch? Sie trägt ihn einmal
aus Schönheits- und Schicklichkeitsgründen, dann aber auch,
um sich der Fliegen zu erwehren und die Melkerinnen zu
ärgern . Am Ende des Kuhschwanzes sitzt so ein nettes Büschel¬
chen von Haaren wie bei einem Staubwedel und mit diesem
Wedel hält sich die Kuh die Fliegen vom Leibe und morgens,
mittags und abends beim Melken schlägt sie ihn der Melkerin
unversehens um die Ohren . Daraus entsteht ein ständiger
Acrger zwischen der Melkerin und der Kuh, wobei zu bemer¬
ken ist, daß die Kuh mit dem ihr angeborenen Phlegma diese
kleines Mißhelligkeiten in ihrem Nützlichkeitsverhältnis zur
Melkerin erträgt und damit beantwortet , datz die kräftig mit
dem Schweif wedelt, immer der Melkerin um die Ohren.
Melkerinnen aber haben nur in den seltensten Fällen das
Phlegma einer Kuh und können darüber in Raserei geraten.
Da lebte auf einem Einödshof in der Nähe von Nenenbnrg
in Bayern eine brave Bäuerin , die sich täglich über ihre Liesel
ärgern mußte, wenn sie ihr die Milch abnahm. Die Liesel mit
ihrem Schwanzwedel war die Quelle täglichen Verdrusses. Da
kommt ein Fremder auf den Hof. Natürlich aus Berlin . Man
spricht dies, man spricht das. man spricht auch über die Liesel,
die so schöne fette Milch gibt, aber den Schwanz nicht still-
halten will. Da kam der Fremde gerade recht. Er erzählte
der Einödsbänerin , daß er für eine Firma reise, die landwirt¬
schaftliche Apparate herstclle und nunmehr einen patentierten
Knhschwanzhalter herausbringe , der ein großes Geschäft wer¬
den würde, denn es gäbe viele Liesels in Deutschland, viele
Kühe mit dem Drang , ein hinterwärtiges Gebärdenspiel zu
treiben und all diesen Kühen werde der patentierte Kuh-
schwanzhalter zur Freude aller deutschen Bäuerinnen das
Handwerk legen. Der Schwan; wird durch einen Apparat
während der Dauer des Melkens automatisch festgehalten. Der
Einödsbänerin leuchtete das ein. Begeistert von der Idee war
sie, als sie hörte, datz der patentierte Kuhschwanzhalter auf
ihrem Hof, zu dem ein Mühlenwerk gehört, fabriziert werden
sollte. Natürlich wollte sie ihren Hof für einen solchen edlen
Fabrikationszweck zur Verfügung stellen, der Fremde sollte
nur gleich nach Berlin fahren, um die Sache mit seiner Firma
Perfekt zu machen. Ebenso natürlich , daß dem Fremden das
Reisegeld momentan fehlte und ebenso natürlich , daß die
Bäuerin aushelfcn würde, damit keine Zeit verloren geht.
Für die Reise benötigte der Fremde 175 Mark . Die Bäuerin
war nicht im Besitz eines solchen Betrages und verkaufte da¬
her einen Ochsen aus ihrem Stall für 175 Mark . Von der
Liesel wollte sie sich nicht trennen , denn an der Kuh mußte
dach der patentierte Kuhschwanzhalter ervrobt werden. Als
Sicherheit gab der Reisende ihr einen Vertrag und seine
Potographie . Dann reiste er ab und ward nicht mehr gesehen.
Die Bäuerin mußte bald erkennen, ans was für einen Paten¬
tierten Knhschwanzhalter sie hercingefallen war . Armes
Liest!, wenn du jetzt morgens beim Melken mit dem Schwanz
wedelst!
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Englands Oelkäubereien in Persien
Zwischen den beiden Völkerbundsstaaten Persien und Eng¬

land ist es zu einem ernsten Streitfall gekommen England
zögert keinen Augenblick, seine Waffenmacht dem widerspen¬
stigen Persien drohend zu zeigen, um das Oelabkommen, das
auf das Jahr 1909 zurückgeht, aufrecht zu erhalten.

Zum Zwecke der Ausbeutung der persischen Oelvorkommeu
erwarb die englische Gesellschaft: Anglo -Perstan Oil Co. um
rund 1 Million Pfund Sterling im Jahre 1909 das Recht,
über 60 Jahre hinaus in 4 Fünftel von ganz Persien Oel zu
bohren und es zu verkaufen. Die Gesellschaft mußte lediglich
16 Prozent des Gewinnes an den persischen Fiskus abliefern.
So einfach der Vertrag auch ist, so wußten die gewinngierigen
Engländer Persien ordentlich zu betrügen. Der Vertrag als
solcher war allerdings für Persien nicht allzu günstig.

So fiel der Gesellschaft jedes unbebaute Land, dessen sie
für ihre Oelgewinnuug bedarf, kostenlos zu. Nun ist aber
90 Prozent von Persien unbehaut . Also stehen 90 Prozent

!von Persien im Besitzrecht der englischen Gesellschaft, oder
! gesagt: fast ganz Persien ist im Besitze des britischen

Die englische Gesellschaft hat prachtvolle Anlagen und
ebenso rühmenswerte soziale Einrichtungen geschaffen. Sie
beschäftigt 500 Europäer und 30 000 Perser . Das darf aber
nicht darüber hinwegtäuschen, datz England mehr als nötig
Gewinne herausschindet. Die Anglo-Persian Oil Co. grün¬
dete z. B . alle ihre Gesellschaften in England , sodaß diese nicht
an Persien, sondern an England Steuern zahlen. So kam es
mehr als einmal vor, daß die Persische Regierung für ihre
l6 Prozent Gewinnbeteiligung weniger bekam, als in Lond-
don der englische Fiskus an Einkommensteuern der Gesell¬
schaft einsteckte. 1927 steckte England sogar doppelt soviel
Steuern ein als Persien erhielt ! Nun erlaubte sich England
noch den Streich, daß es verschiedene Untergesellschaften
gründete, die zwar in London Steuern zahlten, aber an Per¬sien keinen Gewinn abgabcn.

Nun hat das erwachende Persien den Vertrag gekündigt.
Der Vertrag selbst enthält allerdings bis znm Jahre 1969
keine ausdrückliche Kündignngsmöglichkeit. Dafür aber ist
Persien wegen der offensichtlichenAusbeutungspolitik Eng¬
lands formaljuristisch im Recht. — Genf erhielt als unbe¬
quemes Neujahrsgeschenk die Aufgabe, hier zu entscheiden.

Newymksr M ?der
Newhork ist die größte Stadt der Welt, die reichste Stadt

der Welt, die größte jüdische Stadt der Welt (mit mehr
Juden als in ganz Palästina zusammen wohnen). Das
Negerviertel von Newhork ist so groß wie Bremen.

Der Amerikaner bildet sich ein, sehr höstich zu sein. Ist
es aber höflich, wenn Damen und Herren ständig den Kau¬
gummi im Mund haben? Nirgends darf man unter die Sitz¬
gelegenheiten greifen, denn überall klebt Kaugummi. Das ist
gewiß nicht „höflich". Kein Wunder , daß die Tuberkulose in
Amerika zahlreiche Opfer fordert.

Zwei Erlebnisse, die Dr . Leckster in „Westermanns Mo¬
natsheften " schildert, mögen die Eigenart Newyorks kenn¬
zeichnen: Im Riesenverkehr einer Straße drängen sich Hun¬
derte von Wagen. Mitten drin fällt ein Auto auf. auf dessen
Rückseite in knallweißen Lettern zu lesen ist: „Christus segnetdich! Immer denke in allen Handlungen deines Lebens an
die Ewigkeit !" — Irgendwo in einem Vorort ein Autonnfall.
Der Arzt verbindet den Verletzten, telefoniert und kommt
zurück: Mit dem Abtransport ins Krankenhaus müsse man
nöch etwas warwn . denn der Krankenwagen fährt eben eine
Leiche in den Friedhof. Leichen und Kranke werden in einund demselben Auto befördert.

Friedhöfe sind in Amerika Privatunternehmen . Daher
findet man fast bei jedem Festesten auch eine Reklames-brift
auf dem Tisch liegen, in dem sich dieser oder jener schöne
Friedhof empfiehlt, lind weil wir schon bei der Geicknnack-
losigkeit der Reklame stnd, ein weiteres Beispiel : Eine Riesen¬
reklame. Ein Herr und eine Dame sind abgebildet. Darunter
die Worte : „W' llst du Erfolg bei Frauen haben? — Dann
trage nur die Sockenhalter der _ "
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Ein Roman aus Oesterreich von H. Kayter.
Vertrieb: Rvmanverlaa K. Lev . Greller . G. in. b S .. Rastalt

„Drei ! Als mein Mutterl starb , da hat er nochmals
und dann noch ein drittes Mal geheiratet ! T ' Frauen
waren gut . aber die Schwiegermulters . ei weih, die waren
arg bös ! Aber mein Vater , der war ein lustiger Herr , der
Hai sie allesamt ausgelacht und immer , wenn das nit
g'hosten hat , dann hat er sie nausgesteckt, aber nix richtigs

,ist nicht geworden."
„Ich muß a mol Nachdenken! Die Hochbergs' Ja . ja.

die Hochbergs! Mir ist so. als wenn i auf der Hofburg —
-damals, als i noch Leutnant war — die Hochbergs kennen¬
gelernt Hab! Teixi nochmal . , wann die Mama dis dicke
Dame ist . . die dicke Dame , wo wir allesamt über sie
tz'lacht haben , kann schon sein ! Wenns die ist, dann Heirat
i ne: !"

„Was wird denn der Herr Onkel sagen, Herr Baron,
Wenns mich mitbringen ?"

„Was soll er halt sagen? Du bleibst um mich! Muß
doch jemand haben, auf den i mich verlassen kann, Laverl!
Da mach' Dir keine Sorge ! Hast auch die schlechten Tage
wit nur 'durchgekostet! Ich halt zu Dir ! Wirft er Dich
wiis, geh i mit !"
I „Aba, gnädiger Herr !" stammelte Lader glücklich, „Sie
/waren immer so gut zu mir ! Das werd i Ihnen immer
danken!"

„Js schon gut , Laverl ! Müssen Zusammenhalten !"

4-

Holgeudorff lag vier Kilometer von der Bahnstation
Lobitzka. dicht an der ungarischen Grenze , entfernt.

Als sie dort aus der Lokalbahn kletterten , da stand
der Wagen des Feldmarschalleutnants Baron von Holgen¬
dorff an der Bahn , und der Kutscher wie der begleitende
Diener stürzten , um Pepi das Gepäck abZunehmen und
begrüßten ihn mit tiefer Reverenz.

Sie mochten ihn gut leiden, denn er brachte immer,
wenn er zu Gaste war , gute Laune , fröhliches Lachen und
eine offene Hand mit.

Pepi nickte ihnen freundlich zu und sagte : „Na , da
seids ihr ja noch auf Holgendorff !"

„San wir noch. Herr Baron !"
„Hat mir doch der Herr Onkel das letztemal gesagt:

Schmeiß ich sie alle raus !"
Die beiden Domestiken grinsten über das ganze Ge¬

sicht.
„O. ist der gnädige Herr so gutt !" sagte der Kutscher.

„Schmeißt uns gnädiger Herr jedes Vierteljahr einmal
herraus ! Aber stellt immer wiedärr ein ! O, ist sich so
gutt !"

Pepi kletterte in den offenen Jagdwagen.
Das Gepäck wurde verstaut , daun folgte der Lader

nach.
„Alsdann können wir fahren !" sagte Pepi gemütlich

und steckte sich eine Zigarette an.
Der leichte Jagdwagen setzte sich in Bewegung.
In Lobitzka war Markt.
Aus der ganzen Umgegend waren sie zusammen¬

geströmt . Alle Völkerscharen drängten sich auf dem kleinen
Markt zusammen . Da sah man deutsche Bäuerinnen
neben Ungarinnen in bunten , leuchtenden Kopftüchern,
Slowaken , Slovenen . Zigeuner und die verschiedensten
anderen Völkerschaften ver Donaumonarchie , die sich hier
an der Grenze zwischen Oesterreich und Ungarn so zu¬

sammendrängten.
Es war ein unbeschreibliches Gedränge auf dem klei¬

nen Platz , die Luft brauste von dem vielfachen Lärm , den
verschiedensten Sprachen , den mannigfaltigsten Dialekten.

Der Frühling stand vor der Tür . Dian müßte an¬
nehmen . daß es noch nicht viel zu handeln gab, aber was
wurde da nicht alles angeboten.

Ueberwintertes Gemüse aller Art , Frühspinat , viel
Geflügel , Gänse , Enten . Truthühner , ganze geschlachtete
Hammel , Rinder wurden verpsundet und anderes Vieh
dazu.

Kartoffeln . Maiskuchen und viele andere Kuchen,
Würstchen, ja sogar Fische wurden zahlreich mit vielem
Stimmaufwand angeboten.

Der Wagen kam in dem Gedränge nur langsam vor¬wärts.
Pepi hatte das Marktbild nicht zum ersten Male ge¬

sehen.̂ aber immer wieder gefiel es ihm. immer wieder
berauschte er sich an der Sinfonie leuchtender Farben.

Er ließ den Wagen halten und schaute aus das Trei¬
ben. Zigeuner und andere Händler kamen angestürzt und
priesen ihre Waren an . Der Kutscher trieb sie zurück.

Pepi aber sah sie kaum.
Seine Augen hingen an einem Stand , an dem fette,

junge Gänse feilgeboten wurden.
Es waren aber weniger die Gänse , noch die eifrig

schlappernde, gestikulierende Slowakin am Stand , was ihn
interessierte , sondern ein liebliches Mädel , wohl 18  Jahre
alt , mit dicken blonden Zöpfen , die sich wie eine Krone
um das schöne Haupt legten.

Dunkelblaue Augen blitzten keck und voll Schelmerei.
Sie prüfte die Gänse.
Wortreich redete ihr die Slowakin zu. sie schwitzte

förmlich dabei.
Fortsetzung folgt.



9aS war das Ende
Vom Waffenstillstand bis Versailles
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Clemenceau spricht:
„Meine Herren Delegierten des Deutschen Reiches! Hier

ist weder die Stunde noch die Gelegenheit zu überflüssigen
Worten . Sie haben die Versammlung der Bevollmächtigten
der großen und kleinen Mächte vor sich. Sie haben uns den
Krieg aufgcdrnngen! Es wird dafür gesorgt werden, daß
nicht ein zweiter Krieg in dieser Form entstehen kann.

Die Stunde der Abrechnung ist da. Sie haben uns um
Frieden gebeten. Wir sind geneigt, ihn Ihnen zu gewähren.
Wir übergeben Ihnen das Buch des Friedens . Jede Muße
zu seiner Ueberprüfung wird Ihnen gewährt werden. Ich
rechne darauf, daß Sie diese Prüfung in dem Geiste der Höf¬
lichkeit vornehmen werden, welche zwischen den Kulturnatio¬
nen vorherrschen muß ; der zweite Versailler Friede ist zu
teuer erkauft worden, als daß wir es verantworten könnten,
die Folgen dieses Krieges allein zu tragen . Um auch die
andere Seite meines Gedankens zu Ihrer Kenntnis zu brin¬
gen, muß ich notwendigerweise hinzufügen, daß dieser zweite
Versailler Friede, der den Gegenstand unserer Verhandlung
bilden wird, von den hier vertretenen Völkern zu teuer er¬
kauft worden ist, als daß wir nicht einmütig entschlossen sein
sollten, sämtliche uns zu Gebote stehenden Mittel anzuwen¬
den, um jede uns geschuldete berechtigte Genugtuung zu
erlangen.

Ich werde die Ehre haben, die Herren Bevollmächtigten
von dem Unterhandlungsverfahren , welches gutgeheißen wor¬
den ist, in Kenntnis zu setzen. Wenn dann noch jemand
Bemerkungen vorznbringen hat, so wird ihm natürlich das
Wort erteilt werden."

Clemenceau war zu Ende, aller Blicke richteten sich auf
die Deutschen.

Brockdorff-Rantzau hob die Hand : „Ich wünsche das
Wort ."

Clemenceau stand noch: „Nein, erst muß übersetzt wer¬
den!" Clemenceau kehrte sich erregt um : „Wo sind denn die
Uebersetzer?"

Hinter dem Rat der Vier traten die Uebersetzer vor, um
diese Beschimpfung, diese Drohung , diese Anmaßung auch in
englischer Sprache zu wiederholen.

Graf Brockdorff-Rantzau blickte nicht auf, seine Hände
schoben ruhelos Papiere , die vor ihm lagen, hin und her.
Er legte dann ein Blatt endgültig beiseite. „Die große
Rede", sagte er zu Landsberg.

Vom Tisch der Vier kam durch den Saal der Sekretär
der Friedenskonferenz, Dntasta , auf den deutschen Außen¬
minister zu : „Ich nehme mir die Ehre , Ihnen die Beding¬
ungen für einen Frieden zu überreichen."

Graf Brockdorff antwortet
Der Graf verneigte sich leicht und übernahm den großen,

Weißen vielblätterigen Band , den er neben sich hinlegte. Dann
setzte er sich mit leicht zitternden Händen eine große Horn¬
brille auf, legte seine schwarzen Handschuhe auf das weiße
Buch des Friedens und begann, während zwei deutsche Ueber¬
setzer hinter ihn traten , ohne sich von seinem Stuhle zu
erheben:

„Meine Herren!
Wir sind durchdrungen von der erhabenen Aufgabe, die

uns mit Ihnen zusammengeführt hat : der Welt rasch einen
dauernden Frieden zu geben. Wir täuschen uns nicht über
den Umfang unserer Niederlage, den Grund unserer Ohn¬
macht."

Die Ueberseker wiederholten, Clemenceau saß, seine
Umgebung vergessend, als hätte er allein die Deutschen hier
vorgeladen, die Hand hinter dem Ohr , weit vorgebeugt, dort
am Tisch und verstand nicht die französische Aussprache der
deutschen Uebersetzer.

„Lauter !" rief er ringeduldig in den Saal , „ich verstehe
kein Wort !"

Noch einmal wiederholten die Uebersetzer die Worte des
Grafen , aber die im Tiger noch nachtobende Erregung ließ
ihn noch immer nicht verstehen: „Näher herankommen!"

Die Uebersetzer traten nun vor den Tisch der Deutschen
in die Mitte des Hufeisens.

„Wir wissen, daß die Gewalt der deutschen Waffen ge¬
brochen ist", begann der Gras , seine Erregung über Clemen-
ceaus Benehmen mit Mühe niederhaltend. „Wir kennen die
Macht des Haffes, die uns hier entgegentritt, «nd wir haben

Idie leidenschaftliche Forderung gehört, daß die Sieger uns
zugleich als Ueberwundene zahlen lassen und als Schuldige

-bestrafe» wollen."
Die Uebersetzer wiederholten.
„Was werden Sie ihm antworten ?" fragte Lloyd George

über Wilson hinweg den Tiger.
„Ich werde ihnen den Vertrag unter die Nase halten und

sagen: da, das habt ihr zu unterzeichnen!" erwiderte Cle-
mcnceau grimmig.

Wilsons Gesicht war verzerrt vor Zorn , daß man ihm,
dem Lehrmeister der Welt, hier vor all den kleinen Nationen
zu widersprechen wagte.

Clemenceau sah es auf einmal : Hier tagte der Konvent
der großen französischen Revolution . Angeklagt war der
Kaiser und des Kaisers Volk und der Mann dort unten , der
diesem Revolutionstribnnal der Erde die Stirne bot, das war
ein Vertreter jenes verhaßten aristokratischen Gedankens, den
man hier vor den von Frankreich befreiten Nationen hin¬
richten wird.

Bonar Law ballte die Fäuste : was konnte man von
Deutschen anders erwarten als daß sie der ganzen Welt zu
widersprechen wagten.

„Warum steht er nicht, wenn er spricht?" fragte Oberst
House den neben ihm sitzenden Delegierten Withe.

„Weil ihm die Beine zittern ", erwiderte Withe, „weil er
nichk stehen kann."

„Warum sagt er nicht", fragte Oberst House, „Herr Prä¬
sident und meine Herren vom Kongreß ! Krieg ist ein großes
Würfelspiel. Wir haben verloren und sind bereit, uns allen
vernünftigen Bedingungen zu unterwerfen ."

Withe zuckte die Achsel und verschwieg sich und dem
Oberst, der nie ein Oberst war , die volle Wahrheit : daß eben
House bei diesem Würfelspiel falsche Würfel in den Becher
seines Freundes Wilson getan hatte.

Orlandos Stuhl ist leer; wenn man hoffen könnte, Or¬
lando habe bei diesem Gericht über den alten Freund Italiens
nicht zugegen sein wollen, es wäre ein Trost.

In allen Gesichtern war Haß. nur die Vertreter des
kaiserlichen Japan blickten gleichmütig auf den Grafen dort
unten , der wartete, bis die Uebersetzer zu Ende gekommen
waren.

„Man sollte ihm sagen, daß er aufzustehen hat ", flüsterte
Wilson dem Tiger zu, doch schon las der Graf weiter:

„Es wird van uns verlangt, baß wir uns als die allein
Schuldigen am Kriege bekennen: ein solches Bekenntnis wäre
in meinem Munde eine Lüge. Wir sind fern davon, jede Ver¬
antwortung dafür , daß es zu diesem Weltkrieg kam und daß
er so geführt wurde, von Deutschland abznwälzen. Die Hal¬
tung der früheren deutschen Regierung auf den Haager Frie¬
denskonferenzen, ihre Handlungen und Unterlassungen in
den tragischen zwölf Julitagen mögen zu dem Unheit beige¬
tragen haben, aber wir bestreiten nachdrücklich, daß Deutsch¬
land. dessen Volk überzeugt war . einen Verteidigungskrieg
zu führen , allein mit der Schuld belastet ist.

Keiner von uns wird behaupten wollen, daß das Unheil
erst in dem verhängnisvollen Augenblick begann, als der
Thronfolger von Oesterreich den Mörderhänden zum Opfer
fiel. In den letzten fünfzig Jahren hat der Imperialismus
aller europäischen Staaten die internationale Lage chronisch
vergiftet . Die Politik der Vergeltung wie die Politik der
Expansion und die Nichtachtungdes Selbstbestimmungsrech¬
tes der Völker hat zu der Krankheit Europas beigetragen, die
im Weltkriege ihre Krisis erlebte. Die russische Mobilmachung
nahm den Staatsmännern die Möglichkeit der Heilung und
gab die Entscheidung in die Hand der militärischen Ge¬
walten ."

Die Dolmetscher übersetzten, die Männer an den hufeisen¬
förmig zusammengestellten Tischen bissen sich die Lippen,
wischten sich die Stirnen , starrten feindselig auf diesen hoch¬
mütigen Aristokraten, der sich vermaß, hier die Stimme der
Wahrheit vernehmen zu lassen. Balfour , ein Adeliger, schämte
sich, dies hören zu müssen, er bedeckte sein Gesicht mit der
Hand . Mau mußte den zum Tode Verurteilten sprechen
lassen, aber man wollte ihn nicht hören.

„Die öffentliche Meinung ", fuhr der Graf fort , „in allen
Ländern unserer Gegner haÜt Wider von den Verbrechen, die
Deutschland im Kriege begangen habe. Auch hier sind wir
bereik, getanes Unrecht einzugestehen. Wir sind nicht hierher

gekommen, um die Verantwortlichkeit der Männer , die den
Krieg politisch Und militärisch geführt haben, zu verkleinern
und die begangenen Frevel wider das Völkerrecht abzuleug¬
nen. Wir wiederholen die Erklärung , die bei Beginn des ;
Krieges im deutschen Reichstag abgegeben wurde : Belgien ist '
Unrecht geschehen, und wir wollen es wieder gutmachen."

Die Dolmetscher übersetzten; auf vielen Gesichtern zuckte
ein höhnisches Lächeln auf, denn keiner von denen, die hier¬
zu Gericht saßen, wollte es glauben, daß die Unfähigkeit der
Deutschen zu lügen es war, daß ihnen in einer Gesellschaft
die den Begriff der Wahrheit in der Politik nicht kannte^
den Ruf der Unwahrhaftigkeit und der Lügenhaftigkeit ein¬
getragen hatte . Jene den Deutschen anerzogene Sucht, alle
Fragen des Lebens mit dem Verstände zu zerlege» und zu
zerdenken, hatte ihnen die Unmittelbarkeitgeraubt, die andere
Völker dazu befähigte, in Fragen ihres Daseins nicht nach

jLüge und Wahrheit, sondern nach Nutzen und Schaden zu
!urteilen. Und gerade deshalb fällt bei diesem Volke jede Ab¬
weichung von diesen selbstgezogenen Gesetzen so stark auf, daß

ralle Welt mit den Fingern daraufzeigen kann.
„Aber auch in der Art der Kriegführung hat nicht

!Deutschland allein gefehlt. Jede europäische Nation kennt
.Taten und Personen , deren sich die besten Bolksgenossen un-
' gern erinnern . Ich will nicht Vorwürfe mit Vorwürfen er¬
widern, aber wenn man gerade von uns Buße verlangt , so
darf man den Waffenstillstand nicht vergessen. Sechs Wochen^
dauerte es, bis wir ihn erhielten, sechs Monate , bis wir Ihre

>Friedensbedingungen erfuhren . Verbrechen im Krieg mögen
nicht zu entschuldigen sein, aber sie geschehen im Ringen um
den Sieg , in der Sorge um das nationale Dasein, in einer
Leidenschaft, die das Gewissen der Völker stumpf macht. Die
Hunderttausende von Nichtkämpfern, die seit dem 11. Novem¬
ber an der Blockade zugrunde gingen, wurden mit kalter
Nebcrlegung getötet, nachdem für unsere Gegner der Sieg
errungen und verbürgt war. Daran denken Sie , wenn Sie
von Schuld und Sühne sprechen."

Das Antlitz Wilsons ist verzerrt , seine Nerven zucken,
seine Hände tasten unruhig über den Tisch. Der Tiger ist
zurückgesunken, er hört mit geschlossenen Augen zu, er ge¬
nießt dieses Aufbäumen des wehrlosen Mannes dort drüben
— Lloyd George schämt sich, er möchte am liebsten aufspringen
und gehen. Aber dort unten die Tschechen und die Polen,
die ducken sich, die liegen zum Sprunge bereit, die warten,
ob man sie nicht rufen und gegen die Wehrlosen Hetzen wird.

„Das Maß der Schuld aller Beteiligten kann nur eine
unparteiische Untersuchung feststellen, eine neutrale Kommis¬
sion, vor der alle Hauptpersonen der Tragödie zu Worte—
kommen, der alle Archive geöffnet werden. Wir haben eine
solche Untersuchung gefordert und wir wiederholen die For¬
derung.

Bei dieser Konferenz, wo wir allein, ohne Bundesgenos¬
sen, der großen Anzahl unserer Gegner gegenüberstehen,
sind wir nicht schutzlos. Sie selbst haben uns einen Bundes¬
genossen Angeführt: das Recht, das uns durch den Vertrag
über die Friedensgrundsätze gewährleistet ist. Die alliierten
und assoziierten Regierungen haben in der Zeit zwischen 5.
Oktober und 5. November 1918 auf den Machtfrieden ver¬
zichtet und den Frieden der Gerechtigkeit auf ihr Panier ge¬
schrieben. Am 5. Oktober 1918 hat die deutsche Regierung
die Grundsätze des Präsidenten der Vereinigten Staaten von
Amerika als Fricdensbasis vorgeschlagen, am 5. November
hat ihr der Staatssekretär Lansing erklärt , daß die alliierten
und assoziierten Mächte mit dieser Basis unter zwei be¬
stimmten Abweichungen einverstanden seien. Die Grundsätze
des Präsidenten Wilson sind also für beide Kriegsparteien,
für Sie wie für uns «nd auch für unsere früheren Bundes¬
genossen, bindend."

Nun müssen, während die Dolmetscher übersetzen, noch
einmal, zum letzten Male , alle auf den Präsidenten Wilson l
schauen — nur der Staatssekretär Lansing nicht, der Wilson
diese Züchtigung vor allen Völkern gönnt . Aber dieser Irr¬
sinnige dort , das weiß Lansing, wird sich für diese mutige
Rede an Deutschland rächen wollen, genau so, wie er seiner
kleinlichen Rache gegen Italien freien Lauf läßt.

„Die einzelnen Grundsätze", fuhr Graf Brockdorff-
Rantzau fort , „fordern von uns schwere nationale und wirt¬
schaftliche Opfer. Aber die heiligen Grundrechte aller Völker
werden durch diesen Vertrag geschützt. Das Gewissen der
Welt steht hinter ihm ; keine Nation wird ihn ungestraft ver¬
letzen dürfen."

(Fortsetzung folgt.1

er sus ? ropsgsncls verrichtet,
gleicht einem ŝssnne ohne V?oknung;
nismsnci kenn !kn tinclen.

Oer Kaiserwalzer
Ein Roman aus Oester reich von H. Käufer.

Das Mädchen wählte aus . Zwei Gänse , die besten!
Sie deutete mit den; Finger darauf und die Slowakin

strahlte.
Griff nach den beiden Gänsen . Aber da hatte sich eine

dicke, gutangezogene Frau herangedrängt und schrie: „Na,
was ist . . . die Gans da . . . die will ich haben !"

Aber das junge Mädchen war voll Energie.
„Die Hab' i kauft !" sagte sie fest und griff nach der

Gans , um sie gemeinsam mit der anderen ihrem Korb
einzuverleiben.

Aber die dicke Frau schrie, wurde ungezogen, beleidigte
das Mädchen und verlangte die Gans.

Die Slowakin heulte bald.
Bat , beschwor die dicke Frau , doch eine andere zu neh¬

men. Alle seien sie gut.
Aber vie dicke Frau gab nicht nach.
Pepi hatte alles angesehen.
Ihn packte die Wut und als die dicke Frau nicht auf¬

hörte mit ihrem Schimpfen , da schrie er : „Fade Nocken. .
des Mädel hat sie Gans z'erscht kauft !"

Die dicke.Frau hörte es zwar in ihrer Aufregung nicht,
aber das liebe Mädel hatte Pepis Worte gehört und nickte
ihm freundlich zu.

„Da Hörens !" sagte sie trimphierend . „Der Herr da
sagt 's auch! I Hab die Gans zuerst kauft !"

Die dicke Frau richtete den Blick auf Pepi , daß ihn
fröstelte, dann winkte sie dem Kutscher zu.

Jetzt kaufte sie eine andere Gans . s

„Fahr ' zu !" sagte Pepi zum Kutscher.
Doch der machte ein ängstliches Gesicht. „Na , ich muß

warten , gnädiger Herr . . . die Frau Baronin hat ge¬
winkt ! Sie will mitfahren !"

Pepi wurde ganz bleich.
„Wer . . . wer ist die dicke Frau ? "
„Die Frau Baronin von Hochberg!"
Pepi wechselte mit seinem Diener einen verzweifelten

Blick.
Guter Gott . . . das war seine zukünftige Schwieger¬

mutter ! Na . . na . . da wurde nichts draus und wenn
das Mäderl schön war wie a Engel ! Die nahm er als
Schwiegermutter net mit in den Kauf!

Die dicke Baronin drängte sich nach dem Wagen.
Sie kletterte einfach hinein.
„Sans willkommen, Herr Baron !" sagte sie mit ver¬

kniffenem Gesicht.
„Schön Dank , Frau Baronin ! Hab die Ehr ! I bin

der Pepi !"
„Habs mir eh schon denkt ! Ist recht, daß Sie so fix

auf Onkels Wunsch kommen!"
Der Wagen fuhr los.
„Jetzt Werdens hier bleiben ? " examinierte die Frau

weiter.
„Ist nit unmöglich !"
„Was !" Erstaunt sah ihn die Baronin an . „Sie . .

Wissens noch nit bestimmt ! Der Herr Onkel wills ! Net
wahr , daran Werdens denken! Und ist gut , wenn aus dem

i Pepi endlich mal ein vernünftiger Mensch wird ."
Da wurde Pepi grob, herzerfrischend grob, daß Taver

ganz stolz war.
„Frau Baronin , von der Seit 'n kommens mir net!

Dann steigens ab !"
Baronin Gelen« fand im ersten Augenblick keine

Wo-n

„Was ! So sprechens mit Ihrer künftigen Schwieger!"
„Was ! Schwieger !" sagte Pepi empört . „Da Hab' i

erst 'n Wörtl mitz 'reden ! Eh , so einfach ist des net !"
„Der Herr Onkel wills !"
„Ersäht komm' i, und dann der Onkel !"
„Was wollens machen!" sagte die Baronin mit Spott.

„Wanns ka Geld mehr haben . . . was wollens dann
machen? Der Herr Onkel heiratet die Madelaine . « -
und mit dem Majorat ist's doch aus ."

„I Hab an Onkels Geld, ans Erben noch nie denkt!
Und jetzt lassen wir des Thema wohl in Ruh , net wahr ?"

„I bin für Ordnung !"
„I bin ka Sklav ! Wenn sich des der Onkel denkt, renn

wird er sich arg wundern !"
Der Wagen konnte schärfer fahren , denn sie hatten

die Stadt im Rücken und der Kutscher schlug ein TewP6
ein , daß Frau Gelina Mühe hatte , sich festzuhalten und
endlich stille war.

2.
Sie fuhren auf Schloß Holgendorff ein.
Tief versteckt m einem großen herrlichen Parke lag es.

^ Wieder ergriff den Pepi die Schönheit des Schlosses, als
es sich vor ihm zeigte.

i Der stilreine Rokokobau war von lichter Heiterkeit er-
! füllt , die durch die Bäume des Parkes noch verstärkt
i wurde.
j Oben auf der Freitreppe des Schlosses stand der Feld-
! marschalleutnant a. D . Baron Otto von Holgendorff.
> Er war ein großer , stattlicher Mann , mit einem roten .
! weinfrohen Gesicht, das äußerst gemütlich gewirkt hätte^
, wenn er nicht durch einen entsetzlichen gezwirbelte:v

Schnurrbart und durch eine gespielte Grobheit entstellt
worden wäre.
-t Pepi kletterte herunter und half der Baronin . :

Fortsetzungfolgt.
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